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BAD HERRENALB (lsw) - Der Regen
prasselt heftig, doch die in grüne
Schutzkleidung gehüllten Gärtner
scheint es nicht zu stören. An der
Klosterkirche setzen sie noch He-
ckenbäumchen und im Kurpark wird
letzte Hand an Wege und Beete ge-
legt. Bis Samstag soll für die Eröff-
nung der Gartenschau im Kurstädt-
chen Bad Herrenalb alles perfekt ge-
richtet sein. Ob dann die Sonne
scheint, steht in den Sternen.

Bürgermeister Norbert Mai (par-
teilos) gibt sich gelassen. „Ich bin tie-
fenentspannt.“ Die Staatssekretärin
im Ministerium für Ländlichen
Raum, Friedlinde Gurr-Hirsch
(CDU), springt ihm bei. Die jungen
Pflanzen bräuchten Wasser und
könnten so besonders gut wurzeln. 

Bad Herrenalb im Nordschwarz-
wald hat eine Tradition als Kurstadt
und will die Gartenschau nutzen,
sich mit einem neuen Image als Tou-

ristenort wieder ins Gespräch zu
bringen. Rathausplatz und Kurpro-
menade wurden neu gestaltet und,
was Mai besonders wichtig ist: „Die
Gartenschau hat ein neues Wir-Ge-
fühl in der Stadt geschaffen.“ Der
Bürgermeister nennt es die Wieder-

belebung des guten Miteinanders.
Tatsächlich wird ein Teil des Pro-
gramms ab Samstag von den Bürgern
des etwa 7500 Einwohner zählenden
Städtchens bestritten. Es gibt zahl-
reiche ehrenamtliche Initiativen
rund um die Gartenschau. Mai hofft,

dass etwas davon dauerhaft erhalten
bleibt, so wie die erneuerte, fußgän-
ger- und radfahrerfreundliche In-
nenstadt und der aufgehübschte
Kurpark. Selbst der kleine Bahnhof
direkt neben dem Gartenschauge-
lände ist frisch renoviert. Investitio-

nen, Veranstaltungen und Nachbe-
reitung der Gartenschau kosten ins-
gesamt mehr als 15 Millionen Euro.
Erwartet werden rund 200 000 Besu-
cher bis zum 10. September.

Bühne, Beete, Wunderkiefer
Besonders an dem rund zehn Hektar
großen Gelände in Bad Herrenalb ist
die Dreiteilung. Auf der großen
Schweizerwiese am Ortseingang fin-
den sich die klassischen Bereiche je-
der Gartenschau: Bühne, Beete, The-
mengärten, Spielplatz, Gastronomie.
Nur durch eine Straße getrennt folgt
talaufwärts der Kurpark, der durch
seinen prächtigen alten Baumbe-
stand und das Flüsschen Alb geprägt
ist. Floss die Alb vorher durch eine
Art Kanal, haben ihr die Landschafts-
gärtner jetzt einen naturnahen Lauf
mit Kiesbänken, Flachwasserzonen,
Baumstämmen und Steinbrocken ge-
staltet. Auch noch zur Gartenschau
gehört das Areal des alten Klosters,
das ohne Eintrittskarte erkundet

werden kann. Hier gibt es unter an-
derem die sogenannte Wunderkie-
fer. Sie wächst auf einer alten Mauer,
scheinbar ohne Kontakt zum Erdbo-
den.

Gurr-Hirsch bestärkt die Gemein-
de in der Hoffnung, dauerhaft zu pro-
fitieren. Seit dem Beginn der Landes-
gartenschauen in Baden-Württem-
berg 1980 gebe es dafür viele Beispie-
le. „Es war ganz wichtig, dass Bad
Herrenalb dieses Auffrischungspro-
gramm bekommen hat“, sagt die
Staatssekretärin. Gartenschauen
verändern ihrer Überzeugung nach
die ausrichtenden Gemeinden – und
das nicht nur ein Jahr lang.

Lob für den Wandel zur touristi-
schen Stadt kommt auch von Landrat
Helmut Riegger (CDU). Mit rund
210 000 Übernachtungen sei Bad
Herrenalb in dieser Hinsicht führend
im Landkreis Calw. Daher habe sich
auch der Kreis stark engagiert und
zum Beispiel die Straßenverbindun-
gen saniert.

Ein neues Wir-Gefühl 
Eine moderne Gartenschau soll Bad Herrenalb als Touristenort wieder ins Gespräch bringen 

Hoffen auf besseres Wetter: Am Wochenende eröffnet die Gartenschau in Bad Herrenalb. FOTO: DPA

Von Sönke Möhl
●

BERLIN - Streitbar, meinungsstark,
immer für einen Tabubruch gut – Mi-
chael Wolffsohn gehört zu den Vor-
zeigeintellektuellen in Deutschland.
Bei der Vorstellung seines Buches
„Deutschjüdische Glückskinder“ im
Jüdischen Museum in Berlin macht
er seinem Ruf alle Ehre. Er bürstet
gerne gegen den Strich. Und so
nimmt der frühere Lehrstuhlinhaber
an der Bundeswehruniversität in
München tagesaktuell Partei für Ver-
teidigungsministerin Ursula von der
Leyen. Er sei zwar stolz darauf, so
Wolffsohn, dass er sich mit fast je-
dem Bundesverteidigungsminister
angelegt habe. „Aber Ursula von der
Leyen ist die erste, die ich ohne
Wenn und Aber verteidige.“ Die An-
griffe auf die Ministerin nach der
Aufdeckung der rechtsextremen
Umtriebe in der Bundeswehr sollten
doch nur von der eigentlichen Causa
ablenken, so Wolffsohn. „Sie ist die,
die das nicht unter den Teppich
fegt.“ Und das sei richtig.

Weltgeschichte erzählen
Michael Wolffsohn wird in einigen
Tagen 70 Jahre alt – Zeit für eine Au-
tobiographie. Doch genau die wollte
er nicht schreiben. Da gehe es doch
häufig nur um persönliche Eitelkei-
ten, meint er. Er wollte anhand seiner
Familie nicht Einzelschicksale dar-
stellen, sondern Weltgeschichte er-
zählen. Und so zeichnet er die Ge-
schichte dreier Generationen einer
weit verzweigten und großen jüdi-
schen Familie auf. Manchmal etwas
sprunghaft, aber immer interessant.
So wie es auch sein eigener Lebens-
lauf ist. Drei Jahre Wehrpflicht in Is-
rael absolviert, später Professor an
der Bundeswehruniversität. 

Wie kommt es zu dem Titel
„Glückskinder“? Ein doch überra-
schender, wenn nicht provozieren-
der Titel, wenn man an die Schicksa-
le jüdischer Familien in Deutschland
denkt. „Der Glücksfall besteht darin,
dass das nackte Überleben möglich
war – und dass das Überleben meiner
Familie, ob nun in Britisch-Palästina,
den USA, Südafrika oder Südameri-
ka relativ glücklich war. Es war ein
angenehmes Überleben“, sagt Wolff-
sohn. Er selbst ist mit seinen Eltern
1954 aus Palästina nach Deutschland
zurückgekehrt – und glücklich ge-
worden, „in diesem neuen, liberalen,
humanen Deutschland.“

Die Deutschen und das Judentum
Wolffsohn zeigt in seinem Buch, ei-
ner Mischung aus Roman und Zeit-
geschichte, das Wechselspiel von
großer Welt und kleiner Welt. Natür-
lich mit der Darstellung des gesche-
henen Unrechts. Aber immer aus
vielen Perspektiven und offen genug,
von guten Deutschen und jüdischen
Schlitzohren zu erzählen. 

Michael Wolffsohn philosophiert
auch über die Deutschen und das Ju-
dentum. Über seine Großmutter Re-
cha etwa, die aus Bayern kommend,
schon mal „Jesses-Maria“ ausrief. 

Die Schriftstellerin Julia Franck,
die im Jüdischen Museum Wolff-
sohns Buch vorstellt, weist zu Recht

darauf hin, dass es die Frauen in
Wolffsohns Buch sind, die besonders
beeindrucken, die er als starke Per-
sönlichkeiten beschreibt. Welch ein
Porträt ist ihm von seiner Großmut-
ter Recha gelungen, benannt nach
der Tochter Nathan des Weisen. Die
Christjüdin Recha, die in großbür-
gerlichen Verhältnissen lebte, in no-
blen Berliner Feinkostgeschäften
einkaufte, die Chauffeur und Haus-
dame hatte, eine Grande Dame. Sie
musste, aus Nazi-Deutschland aus-
gewandert, versuchen, mit dem „so-
zialistischen Schlampertum“ der
neuen Zionsväter und Mütter in ih-
rem Dorf am Fuße des Berges Tabor
klarzukommen. Dusche vor dem
Haus, Plumpsklo mit Schlange. 

Diese Recha kehrte mit ihrem
Mann Karl 1949 nach Berlin zurück.
Karl ist der berühmteste der Wolff-
sohns, Michaels Großvater, Pionier
der Film- und Immobilienwirtschaft,
der in vielen
deutschen
Städten das Ki-
no zu den Men-
schen gebracht
hat. Die Esse-
ner Lichtburg
war sein Film-
theater, genau
wie die Berliner
Lichtburg. Die
Scala-Varietes
gehörten ihm.
Und nicht zuletzt die Gartenstadt At-
lantic in Berlin-Gesundbrunnen mit
ihren 49 Miethäusern. Doch sein
Reichtum wurde arisiert, er selbst
kam in „Schutzhaft“, konnte aber
sein Leben retten, emigrierte nach
Palästina. Eindrucksvoll beschreibt
Wolffsohn, wie Karl nach dem Krieg
zurück in Deutschland an den zu-
nächst vergeblichen Mühen ver-
zweifelte, sein Eigentum wiederzu-
bekommen. 

Heute ruft der Hausmeister „Hal-
lo Chef“, wenn Michael Wolffsohn in
dem Büro in der Gartenstadt Atlantic
sitzt. Der Erbe Michael Wolffsohn
hat zusammen mit seiner Frau Rita
die denkmalgeschützte Anlage im
Herzen Berlins behutsam saniert
und zu begehrtem Wohnraum in ei-
ner Mustersiedlung voller Integrati-
onsprojekte und kultureller Angebo-
te gemacht. Auch das ist ein Stück ge-
lebter Versöhnung. 

Es gibt andere aus der Familie, de-
nen das neue Leben in Palästina
leichter fiel als Großvater Karl Wolff-
sohn. Zum Beispiel seinem Sohn
Willy Zeew Wolffsohn, der zum be-
geisterten Siedler wurde. Der nie da-
ran gedacht hätte, nach Deutschland
zurückzukehren. Der aber 1956 unbe-
dingt einen Holder Kleintraktor aus
Metzingen haben wollte und auch
bekam. „Euer Scheiß-Nazi-Traktor
fährt leider sehr gut“ , sagte er bei ei-
nem Besuch in Berlin. 

Ja, es gab einige in der Familie, die
es nicht verstehen konnten, dass man
nach Deutschland zurückkehrt.
Doch es gab auch jene, die tief un-
glücklich in Palästina wurden, wie
Onkel Justus, der das KZ überlebte
und trotzdem an seiner Heimatstadt
Bamberg hing. Der eine kleine Gips-
figur des Bamberger Reiters bis zu-

letzt in seinem Wohnzimmer stehen
hatte.

Michael Wolffsohn hat bei der Ar-
beit an seiner Familien-Weltge-
schichte auch einiges Neue über sich
und seine Familie erfahren. „Mir sind
die beschriebenen Personen auch
jenseits der Familie und viele meiner
Gegner durch das Beschreiben deut-
licher geworden. So sehe ich heute
Heinz Galinski aus einer anderen
Perspektive“, sagt Wolffsohn. Ignatz
Bubis hat er einst vorgeworfen, als
Mahner und Moralist unglaubwür-
dig zu sein. Wolffsohn ging den De-
gussa-Geschäften von Bubis nach.
Die Degussa handelte während der
NS-Zeit mit Gold. Bubis hatte bis 1953
das Goldimportmonopol für die De-
gussa. Und Wolffsohn ärgert sich bis
heute, dass manches im Degussa-Ar-
chiv unterdrückt werde. 

Darf er, weil er Jude ist, Ignatz Bu-
bis oder Heinz Galinski schonungs-

loser kritisieren
als Nichtjuden?
„Das hängt nicht
damit zusammen,
dass ich selber Ju-
de bin, sondern
damit, dass viele
andere die Kar-
riererisiken
scheuen,“ so
Wolffsohn. Kon-
fliktsscheu, das
war er selbst nie. 

Wolf Biermann sagt, Wolffsohn
wuchere wunderbar mit seinem
Pfund: „Ganz Israeli, ganz Deutscher
und ein gebranntes Weltkind. Und
dabei ganz und gar, wie die Jidden es
nennen: ... a Mentsch.“

Auf jeden Fall entzieht er sich je-
der Vereinnahmung. Den einen gilt
er als ultrakonservativ, den anderen
als mutiger Aufklärer. Ein Provoka-
teur ist er immer. Die meisten
Schlagzeilen hat er gemacht, als er
einst Folter als Mittel gegen Terroris-
mus für legitim, wenn auch nicht als
legal erklärte. 

Wolffsohn behält gerne recht,
aber er paart dies mit Selbstironie.
„Hui, kam ich mir wichtig vor“,
schreibt er etwa in seinem Buch, als
er 1966 in New York bei seinen Ver-
wandten wohnte und immer wieder
erklären musste, wie es nun ist, als
Jude wieder in Deutschland zu leben.

Wolffsohn lebt in München. Er
beschreibt, dass er natürlich 2015 mit
gemischten Gefühlen reagierte, als
scharenweise Menschen aus islami-
schen Staaten nach Deutschland ka-
men, „in deren Heimat seit Jahrzehn-
ten Antijudaismus schlicht zum gu-
ten Ton gehört“. 

Dennoch sagt er: Menschlichkeit
ist unteilbar. Angela Merkel habe
zwar in der operativen Flüchtlings-
politik fast alles falsch gemacht, was
falsch zu machen war. „Das ändert
aber nichts an der Moralität ihres
Grundverständnisses.“ Und morali-
sche Politiker, denen sogar krasse
Fehler unterlaufen, seien ihm lieber
als unmoralische. 

Ganz Israeli, ganz Deutscher 

Von Sabine Lennartz
●

Michael Wolffsohn liest im Jüdischen Museum in Berlin aus seiner Familiengeschichte „Deutschjüdische Glücks-
kinder“. FOTO: UWE STEINERT

Der Historiker Michael Wolffsohn stellt in Berlin seine Familiengeschichte „Deutschjüdische Glückskinder“ vor 

Kindheit in Palästina: Mit Mutter Thea auf dem Esel, daneben Onkel Willi
Zeew mit dem sogenannten „Idiotenhut“ auf dem Kopf.

Der junge Wolffsohn als Schüler
1965 zu Gast bei Kanzler Erhard. 

Michael Wolffsohn. Deutsch-
jüdische Glückskinder. dtv. 440
Seiten mit Bildteil, 26,00 Euro

„Der Glücksfall besteht
darin, dass das nackte

Überleben möglich war
– und das Überleben

meiner Familie relativ
glücklich war ...“

Michael Wolffsohn


